
» n die meinen, 
iß nnd fein. 

Mtin Miit-, von diesen Raum 
Den Schwielen und Rissen ohne Zahl, 
Jst jede von schaffender Liebe 
Ein deutlich redendes Mal. 

Dir haben die rissigen Hände 
Die Dornen vom Wege geräumt, 

ane du in sorglosem Frohsinn 
on iebe und Rosen geträumt. — 

Dein Ländchen, das tändelnde, zarte, 
Wird tosend zur Lippe geführt, 
We Hand hier küßt keiner, die harte, 
Obwohl es ihr besser gebührt 

h 

Eine Stiefmutter. 

Novellette von Hermine Vil- 
l i n g e r. 

Es war nicht zu verkennen, Frau 
Dennig befand sich im Zustand der 
Aufregung. 

«Witd’ö denn heut’ Morgen nie 
achte!« sagte sie nun schon zum sechsten 
Mal, indem sie sich vor die Gangnhr 

Unpslansln um aus den Zehenspitzen 
den Lan des Zeigers zu verfolgen- 
Man rannte sie zum eben sovielten 

"- Nale in die kleine, schmale Eßftube. 
sit dem gelben Ledersofa und dem 
Rsbtisch am Fenster, und räumte und 
chafste hier wie besessen unter den 

» denrsllchen, Scheeren und Radeln 
tum, bis plöhlich mit dem Schlage 

acht draußen die Hauöglocke ertönte. 
»Oui« sie war immer pünktlich, die 

Ehrisieh sie ist’s auch noch heut’," 
mutmelte Frau Hennig setzte schleu- 
nigst die Brille auf die Nase und 
nahm eine Zeitung zur Hand. 

Gleich darauf trat eine große derbe 
Person, in schwarzer Kleidung, über 
die Schwelle. 

»Er-ten Morgen, Frau Hennig,« 
sagte sie, etwas zögernd unter der 
Tbiir sieben bleibend. 

»Guten Morgen,« wurde ibr im 
Tone erzwungener Gleichgiltigleit er- 

widert; im nächsten Augenblick jedoch 
flog die kleine Frau von ihrem Stuhl 
auf, ergriff die Hand der Antommen- 
den und drückte sie heftig. 

»Als-) Sie sind mir nicht mehr bös’, 
Frau heunig?« meinte die Person. 

»Nein, Christel«, lautete die Ant- 
wori, »denn ich weiß, du hast viel 
durchgemacht und wirst es Dir wohl 
selber jetzt eingestehen: die Frau Hen- 
nig bat Recht gebabt·« 

Christel ging zum Näbtisch und 
machte sich iiber die Arbeit her. Sie 
hatte ein breittnochiges Gesicht von 

blasser Farbe; in der Art wie sie die 
Dinge an sich nahm, lag etwas Ge- 
waltsames und doch wieder Gelasse- 
neg. 

Frau Dennig setzte sich Der Näher-in 
gegenüber und suchte der tausend Fra- 
gen, die ihr auf der Zunge schweb- 
ten, herr zu werden, indem sie unun- 

terbrochen den festen, aber nicht un- 

freundlichen Mund Christels beobach- 
tete, ob er sich rsenn nicht zum Reden 
öffne; et blieb aber stumm. 

»Nun ia", begann das alte Frau- 
chen endlich, mit einem lebhaften Ge- 
trommel auf den Nähtisch, ,,alfo jetzt 
"gebt’s wieder ins Ausnäbm Christel 
—nun, das hätt’ schon vor einem bal- 
ben Jahr geschehen können, denn so 
lange bist du doch allein?'« 

Es war wegen dem Hund«, sagte 
ChristeL »es hat mir so leid gethan, 
den ganzen Tag von ihm weg zu sein 
—- er siht draußen vor der Thür.« 

»Christel«, entsetzte sich Frau Hen- 
nig- »daß er mir nur nicht herein- 
ipmrnt —. du weißt, was ich auf Sau-— 
bettelt gebe — bei dem Hund also bist 
du geblieben und ich schicke und schicke 
und lasse anfragen, und nehm’ mir im 
Still-en bor: ist’s noch die alte Chri- 
stei, so soll sie in Gottesnamen ihre 
ehemalige Kammer wieder haben. als 
Mk nichts geschehen — wenn dir aber 
der iDund lieber ist, dann freilich« —- 

Mslms —- tnnn ich nicht aetakk 
« 

sagen,« meinte Christei. »aber her- 
geben könnt' ich ihn nicht — es ist ein 

Er so bescheidenes Thier, und glau- 
n Sie darum nicht, Frau Hennig. 

daß ich einen Augenblick vergessen 
hat)’, was ich Jhnen schuldig bin.« «- 

«Ja wohl hast Dr« vergessen,« 
sprudelte die tleine Frau heraus-, 
»denn sonst häii’ alles ganz anders 

tomrnen müssen —- wie gut hatt’ ich’g 
mit Dir vor, was warst Du siir ein 

frischer-, munteres Ding, als ich Dich 
aus dem Waisenhaus zu mir nahm 
—-— ich bab’ Dir’s gar nicht so recht 
werten lassen, wie gut ich Dir war 

nnd that ost schross und streng.« —- 

Ehristel nickte: »Gerad’, daß Sie 
mir nichts Halbes und Unfertiges 

s durchgehen ließen, dant ich Jhnen 
Im meisten.« »- 

,Ach was, Dant,« unterbrach sie 
statt Damig, ,,darmn war mir’s 

IIW zu thun, aber das-, Du mir das 

W Leben, das ich mir für Dich 

Frucht gedacht, so hast über den Han- 
n werfen können, das hab ich 

schwer iibertvunden» Es war mir 

ne Freud-J Dich des morgens in der 

sQon wie ein Vogel in Deiner 
"·n zwitschern zu hören. Aber 

int- geiagtx ich bin eine ein- 
n nnd oft trank über den 

I Mannes --, s junge 
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Blut muß unter Menschen —- und 
darum erlaubte ich Dir, ins Aus- 
nähen zu gehen, und Du hattest einen 
kleinen Verdienst und immer etwas 
zu erzählen. Jch weißes noch wie 
heut’, wie Du einmal nach Haus 
kamst, in beller Verwunderung: Den- 
ten Sie sich, Frau Hennig, es giebt 
ja Leut’, bei denen hilft alles Ra- 
then und Sagen nichts; was ich 
mir auch für Müh’ geb’, mit dem 
unvrdentlichen Haushalt der jungen 
Frau drüben, so ost ich ihr die 
Sachen zeig’ und ertlär’, sie macht’s 
immer wieder verkehrt — da hab’ ich 
Dir geantwortet, die hätt’ müssen bei 
mir in die Schul’ gehen. —- Und 
dann, was hab’ ich erleben müssen —- 

daß Du, troh allem, was ich Dir 
sagte und vorstellte, Dich an einen 
Mann hingst, der vier Kinder und 
kein sicheres Auskommen hatte. O 
Christeh das bleibt mir zeitlebens ein 
Räth el, und ich frag’ Dich, was hast 
Du un davon gehabt! Fast zwanzig 
Jahre sind herum, der Mann ist todt 
und da sitzest Du wieder auf dem 
alten Fleck, nur daß Deine frischen 
rothen Wangen verblaßt sind, und 
weiße Strähnen sich in Dein Haar 
:nischen.·' 

»Jetzt gestetyg einmal, Christen set 
ehrlich, hab’ ich Recht gehabt, Dir 
bon der trostlosen heirath abzurathen, 
oder hab’ ich Unrecht gehabt?" 

»Frau Hennig,« nahm Christei das 
Wort. »das muß erst von beiden 
Seiten betrachtet werden, eb’ man ur- 

theilen kannz es ist wahr, ich hab’ ein 
schönes Leben aufgegeben, ich hab’ 
mein Erspartes zugeseyh und bin 
seßt arm wie nie zuvor. —- Aber, es 
will mir scheinen, als sei das so eine 
Sach’ mit dem Schicksal, als Iönnt’ 
man sichs nicht ausladen lassen, als 
müßt man sichs selber aussuchen — 

und ich glaub’, ich hab’ mir schon das 
richtige ausgesucht. Der eine braucht 
Trost, der andere Behagen, ein dritter 
fürchtet sich vor dem Alleinsein, ich 
glaub’, ich bab’ Arbeit gebraucht, so 
alle Hänb’ voll, nicht zu übersehen. 
Das half ich gesunden, und jetzt bin 
ich zufrieden, denn ich hab’ meine 

ISchuldigteit gethan. Es hat bös 
Egenug ausgesebn in dem beriommenen 

JHauShalt — die Kinder verwahriost, 
E der Mann schwach —- ich pas-schelten 
Jmussen nnd zanken unv schonen von 

Trüb bis spät, und doch nichts anders 
»arhd·rt, als. ich sei eine böse Stief- 
antiet Aber ich hab’ gedacht: nennt 

tJht mich wie Ihr wollt, aus meiner 

iHand soll teing ungewaschen ins 
Leben geben. —«— Am schlimmsten hatt’ 

sich-s mit den beiden Mädels; bei 
denen war nichte- aus dem rechten 
F"eci, das eine log nnd saullenzte und 

:b,atte nichts als Possen im stopr und 
Einit dem Jüngsten ging’s auch nicht 
Fbesser. Die Händ’ haben mich ost 
Iaebrannt, wenn ich so damit einen 
Morgen lang von einem Kopf zum 
andern berumgefuhrwerlt bin, aber 
nachgelassen hab’ ich nicht. Und so 
ist’s denn allmählig Licht geworden 
in unsern Stuben; die Miidel lernten 

arbeiten, die Buben gingen in die 
Fabrik. Mir ist ein Kleineg geschenkt 
worden« und wenn mir’s so im Arm 
lag und mich anschaute, hab’ ich ge- 

·««1laubt, ich bätt’ alles Gliick in der 

Welt. Aber schon nach einem halben 
Jahr ist mir’g wieder genommen wor- 

den und dann hat sich auch der Mann 
hingelegt, um nicht wieder auszuste- 
hen. Da haben wir uns noch mehr 
einschränten müssen, aber die Mädel 
haben unterdessen Kleidermachen bei 
mir gelernt, und meine frühere 
Kundschast liess mich nicht im Stich. 
Nun geschah’8, dasz ich einmal meine 
Große im halt-dunkel, im hausslur, 
mit einem Mann zusammen sind’. 
Das Möbel in die Stub’ jagen, und 
den Mann aus die Gass’ nehmen« 
war einst Da hab ich’s ihm unter- 

wegs tlar gemacht, was das heißt, 
ein armes Ding von seiner Pflicht 
locken, da hab’ ich’ö ian gesagt, was 

ich von so einem deni', wie ich so 
einen heiß’. 

Am andern Morgen ist er gekom- 
men —- er wollt’ die Groß’ heirathen; 
er sei Kappenmacher, und sein Ge- 
schäft sei gut. Jch hab’ ihm sagen 
können: das Mädel ist auch gut; es 

hat was gelernt. 
So war’s schon wieder um ein 

Siiick heller um uns geworden, und es 

sollt noch besser kommen. Der Kap- 
penmacher hatt« einen Freund, den er 

manchmal mitbrachte; ich hab’ nicht so 
bald bemerkt, daß der mit der sit-ei- 
ten auch so ein hetmliches Gethu' an- 

hebt, nahm ich auch ihn ins Gebet. 
Dann haben die beiden Paar« gleich 
auf einmal Dochzeit machen müssen 
und zwar bei mir, im ,; I war 

billiger, aber- houpts r mitf- 
darum zu thun, dein rohen ein M W in Ists-u- arme Bisse-Iz- 

der lag um- jene Zeit schon beinah-— ein 
IJahr trank daheim. Er war ein stil- 
f ler Mensch, hat nie viel’ Wort gemacht 
und schon ein Schön’s in der Fabrik 
verdient Jmmer ein wenig gebückt, 
hat er mit seinen großen, weit offenen 
Augen dem Treiben tm Haus zuge- 
schaut, und ich hab’ mich oftmals ge- 
fragt: was er nur denken mag? Ein 
einziges Mal hat er ein Anliegen ge- 
habt.— 

Mutter, hat er gesagt. Sie wird 
vielleicht nichts davo ·wissen wollen, 
aber da ist mir ein Bund nachgelau- 
sen, er sitzt vor der Thür’ — wenn 

ISie meint, Mutter, jag’ ich ihn fort. 
Das weiß der Himmel, hätt’ mir 

eins von den andern ein Hund heim- 
gebracht, ich wollt’ einen schönen Spek- » 

itatel gemacht haben. Zum Großen 
ihab’ ich gefagi: lasz ihn herein —- 

, Nicht daß die zwei miteinander viel 
Aufhebens gemacht, der Groß’ den. 

sHund gestreichelt hätt’, oder das Thier ; 
an ihm hinaufgesprungen wär —- da» 

war einer so still wie der andre bloß; 
i daß sie einander immerfort angeschaut i 

haben und als der Groß im Bett lag, ! ist das Thier nicht mehr von seiner f 
Seit’ gewichen I Nach der Hochzeit aber, und als der I 
IKappenmacher auch noch den Jüngsten 
mitgenommen, um ihn in die Lehr zu 
nehmen bin ich an’s Wert gegangen, 

Ihab’ die große Stub’ blitzblant geputzt, I einen Strauß Maiblumen auf den 

JTisch gestellt, die Fenster ausgerissen, 
kund den Großen mitsammt dem Bett 
Hhineingeschobem So, hab’ ich zu ihm 
.gesagt, jetzt sollst du’s einmal hell ha- 
Jben, jetzt liegst du mitten im Sonnen- 
-schein. —- Er Tgot nicht geantwortet, 
erst nach einer eil’, als ich mich wie- 

der an die Arbeit gemacht, ruft er aus I 
feinem Bett: 

»Komm Sie mal her, Mutter.« 
Jch beug mich über ihn: »Was soll 

ich?« 
! Da schaut er mich an, ich tann’s 
Inicht vergessen, wie. —— Sie ist sehr 
gut zu uns gewesen, Mutter, Sie hat 
viel an uns gethan, tagt er Sie hat 

aus uns alten was gemacht — ichI 
hab’ gedacht, ich möcht’ Jhr gsjn ei- 

nen Kuß geben, bevor ich sterb’.« —- 

Der Christel liefen die Thränen 
über die Wangen, sie konnte nicht wei- 
ter sprechen; Frau Hennig räusperte 
sich, wollte etwas sagen und räusperie 
sich wieder, plötzlich sprang sie aus 
und schosz zur Thiire hinaus, um im 
nächsten Augenblick mit dem Hund 
zurückzukehren; sie tätschelte und strei- 
chelte ihn und wußte nicht, wag sie 
dein Thier zu Lieb thun sollte. 

»Sei nur ruhig», versicherte sie, 
bald ihn, bald Christel ansehend, »wir 
drei, wir bleiben beisammen; wenn ich 
auch eben eine rechtturzsichtige Frau 
gewesen bin, das wird unserm tiinstig » 

gen Einvernehmen hoffentlich nichts! 
H schaden —— was meinst du, Christel?« ? 

Diese umfaßte die ihr dargebotenei 
Rechte mit ihren beiden Händen: »Sie s 

müssen entschuldigen, Frau Hennig,«" 
sprach sie, indem sie umsonst versuchte, 
ihren Thränen Einhalt zu thun, »daß 
ich nicht so gleich, wie ich möcht', dan- » 

ken kann, aber wenn ich an mein eige- 
i nes Kind dent’, das zwingt mich nicht 
ihalb so arg, als wenn ich an den 

Großen und seine leyten Wort« dent’. 

Ver Vetter aus Afrika. 

Erzählung von A. P r a e to r i u s. 

«Robert,« sagte Hannchen zu ihrem 
Bruder, »Du glaubst doch nicht, daß 
dieser — dieser greuliche Kerl dort 
unser Vetter ist. Jch kann — ich will 
es nicht glauben!« 

Jhre großen, braunen Augen sprüh- 
ten zornig, ihre Lippen waren verächt- 
lich aufgeworfen, und der kleine Fuß 
stampfte wüthend den Boden. 

Hannchen hatte soviel Gitnstiges 
iiber ihren Vetter Willi gehört, der 
jetzt direkt aus Afriia kam, daß sie sich 
ihn als etwas ganz Besonderes ge- 
dacht hatte. Und sie hatte sich beson- 
ders schön gemacht für den Empfang 
dieses aus Afrita kommenden Vet- 
terö. 

»Ich will ihn nicht zum Vetter ha- 
ben,« fuhr sie fort. 

Robert blickte seine Schwester ver- 
schmitzt lächelnd an. 

»Hm, ja, ein bischen nachlässig sieht 
er ja aus« gab er zu. »Aber er wird 
schon unser Vetter sein, denn ich sehe 
kein anderes männliches Wesen an 
Bord der »Seeschtoalbe«, das ein 
blaues Band im Knopfloch trägt« —- 

Jn diesem Moment schaute der 
Mann mit dem blauen Band im 
Knopsloch zu den Geschmistern her- 
über. Er war von großer Figur und 
konnte fänsundzwanzig aber auch 
fünfzig Jahre alt sein. Sein Gesicht 

hatte eine graugelbe Farbe und war 
von einein etwas verwilderten Bart 
umrahmt. Den Kopf bedeckte ein gro- 
ßer Schlapphut, der ziemlich abgetra- 
gen aussah. Alles in allem sah der 
Mann sehr gewöhnlich aus, dazu kam 
noch eine sehr nachlässige Haltung. 

Mit wüthender Geberde riß Hann- 
chen das blaueBand, dasErkennungs- 
zeichen, von ihrem Kleid und warf es 
fokt. Als sie aufblickte, sah sie ein paar, 
große, dunkelblaue Augen auf sich ge- 
ri tei. Ein merkwürdiges Gefühl 
ji rtam sie bei diesem festen klaren 
B ’ck und sie erröthete heiß. Dann 
wandte sie sich rasch,ab und musterte 
die von dem Schiff kommenden Pas- 
sagiere. 

»Verzeihung,« wandte sich derFrem- 
de mit den großen blauen Augen an 

Robert, ,,habe ich die Ehre, Herrn 
Robert Baumgarten« —- 

,,Jawohl, der bin ich, Vetter Willi! 
Herzlich willkommen in der Heimathi 
Hannchen,« rief er seiner Schwester 
zu, hier ist unser Vetter, begrüße 
ihn!« 

»Um Gottes willen,« taunte ihm 
der soeben Angekomrnene zu, »stellen 
Sie mich nicht vor.« — 

»Ol7 bitte,« fiel Hannchen schnip- 
Pisch ein, »ich habe auch kein Verlan- 
gen danach, vorgestellt zu werden!« 
Sprach’s, drehte sich um und ging 
davon. 

Vetter Willi lachte über das ver- 

blüfste Gesicht Roberts. 
»Lassen Sie sie gehen, Vettek!« 

sagte er. Lieber soll sie beleidigt fort- 
gehen, als mich noch länger in diesem 
Auszug sehen.« 

»Es thut mir unendlich leid,« 
stanimelte Robert. 

s ,,Unsinn! Wie können Sie erwar- 

ten, daß ein junges, schönes Mädchen 
freundlich zu einem solchen Menschen 
spricht! Sie müssen nämlich wissen, 
das; ich die letzten Tage schauderhast 
elend gewesen bin. Wenn Sie je im 
Leben die Seekrankheit gehabt haben, 
da n können Sie mir nachsiihlen, wa- 
ru· ich mich eine Woche lang nicht ta- 
scrt und nichts auf meinen äußeren 
Menschen gegeben habe. Wollen Sie 
mit einen Gefallen thun?« 

,,Getn!« 
»Gehen Sie zu Jbrer Schwester 

und lassen Sie mich allein ins Hotel 
fahren. Wenn ich einen anderen Men- 
schen aus mir gemacht habe, dann 
treffen wir uns vielleicht in eiyer 
Stunde im Hotel EIJietropol.« 

Robert war damit einverstanden 
und gesellte sich Hannchen wieder zu. 

»Du bist aber wirtlich ungezogen 
gewesen« schalt er. »Er ist ein so 
lieber Mensch —« 

,,Laß mich in Ruhe mit Deinem 
lieben Menschen,« entgegnete die 
Schwester ärgerlich. »Ich habe deuts- 
lich gehört, daß er mir garnicht vor- 

gestellt sein wollte und daß er sagte: 
,Lassen Sie sie gehen!« Gehe Du 
meinetwegen mit ihm nach Hause, ich 
tomme nicht mit. Jch sahre zu Tante 
Martha und komme nicht eher wieder 
nach Hause, bis Dein feiner Vetter 
wieder in seine Wildniß abgedampst 
ist.« 

Robert wußte ganz genau, daß mit 
Hannchen in dieser Verfassung nichts 
anzufangen war. Er geleitete sie zu 
einer Droschke und: begab sich dann 
in’g Hotel zu seinem Vetter. 

«- ei «- 

Tante Martha wohnte in einem 
kleinen Ort, der in einer halben 
Stunde Bahnsahrt von der Haupt- 
stadt zu erreichen war Hannchen fuhr 
also zu dieser Tante und richtete sich 
sür einige Zeit dort häuslich ein We- 
der die Befehle des Vaters, noch die 
Bitten der Mutter, nach Hause zu 
kommen, fruchteten etwas; auch nicht 
das gütliche Zureden Roberts, der 
versönlich kam, um Hannchen zum 
Mitgehen zu bewegen. Hannchen kam 
nicht. 

Und doch wußte sie kaum, warum 
sie so widerspänstig war. War es 
Furcht vor den großen blauen Augen, 
die sie so eigen angeschaut? Oder 
war es der Gedanke, daß sie ihren 
Troßiops beugen und wegen ihres 
unartigen Benehmens um Entschuldi- 
gung würde bitten müssen? 

Als Robert nach Hause zurückkehr- 
te, sagte er zu seiner Mutter: 

,.Ueberlaß sie nur mir, Mama. Ich 
wette mit Dir, dass sie Ende dieser 

; Woche zuriick ist!« 
s Noch an demselben Tage schrieb er 

: seiner Schwester einen Brief. 
; »Denke Dir nur, Olga Anders ist 

angekommen und will vierzehn Tage 
bei uns bleiben Vetter Willi findet 
sie reizend —- ich Sglaubr. er ist ver- 
liebt in Olga. scheint ihn viel 
netter zu finden alt Du 

Hannchen zertnitterte den Brief in 
ihrer Hand. 

Olga Anders-! Diese hohltöpfige 
Zierpuppe, diese verlogene falsche 
Katze! Die ging ja überhaupt nur 

zu Leuten, wo es heirathssähige Män- 
ner gab! Wahrscheinlich wollte sie 
Vetter Willi den Kon verdrehen!« 

»Na warte,«« murmelte Hannchen, 
»Du sollst meinem Vetter nicht den 
Kopf oerdrehen!« «- 

Meriwürdig, wie oft sich Hannchen 
in Gedanken nrit den großen, blauen 
Augen« die einen so seltsamen, nach- 
haltigen Eindruck auf sie gemacht, be- 
schäftigt hatte. Sie kam sich so klein, 
so unbedeutend ook, wenn sie an diese 
klaren, großen Sterne dachte —- viel- 
leicht war sie nur ungezogen gewesen, 

s weil sie gleich im exsten Augenblick die 
i Macht dieser Augen gefühlt? Ja, ja, 
s sie hatte es längst eingesehen: sie war 

Isehy sehr ungezogen zu Vetter Willi 
s gewesen. 

Jetzt würde sie nach Hause fahren bund höflich sein — aber nicht zu 
Olga Anders-! 

si- e- si- , Es war in der Dämmerstunde, als 
THannchen aus dem Bahnhof ankam. 
JSie hatte nicht nach Hause geschrie- 

ben, daß sie kam; es holte sie also nie- 
mand von der Bahn ab. Da sie kein 
Gepäck hatte und der Weg bis nach 
Hause nicht weit war, ging sie zu 
Fuß. 

Tief in Gedanken versunken schritt 
sie dahin. Plötzlich fuhr sie erschreckt 
empor. Ein Krach, ein Aufschrei und 
das Galoppiren eines durchgehenden 
Pferde-H! Barmherziger Gott! Das 
scheu gewordene «Thier kam gerade 
auf sie zu. 

Aber nein. Jn dem Moment der 
höchsten Gefahr fiel ein hoc-gewachse- 
ner Mann dem rasenden, sich aufhäu- 
menden Thier in die Zügel und brach- 
te es zum Stillstehen. Zitternd an 
allen Gliedern stand Hannchen dane- 
ben — sie wußte, dieser Mann hatte 
sie vor einem entsetzlichen Tode be: 
wahrt. Sie mußte ihm danken —- —- 

I Der Fremde übergab soeben das 
Pferd einein herbeigeeilten Polizisten 
und kam dann auf sie zu. Er war 
von großer, stattlicher Figur und sehr 
elegant gekleidet. Da es bereits dun- 
kelte, konnte sie feine Augen nicht se- 
hen, aber das Profil seines Gesichts 
war edel geschnitten und schön. 

,,-Soffentlich hat Ihnen der Schreck 
nicht zu sehr geschadet,« begann er 
mit wohltlingender Stimme. 

J »Nein, garnicht, erwiderte Hann- 
chen und wunderte sich über den-Klang 
dieser Stimme, die ihr vertraut vor- 
lam. »Ich bin Ihnen zu großem Dank 
verpflichtet. Möchten Sie mich nicht 
zu meinem Vater begleiten, damit 
dieser Ihnen fiir Jhre brave That 
danttZ Jch wohne ganz in der Nähe.« 

Der Fremde fuhr einen Augenblick 
mit der Hand über den Mund —— 

vielleicht, Um ein Lächeln zu verber- 
gen? Dann antwortete er: 

»Es wird mir ein Veraniigen und 
eine Ehre sein, Jhre Familie kennen 
zu lernen, mein gnädiges Fräulein« 

» Jn wenigen Minuten waren sie zu » »Hause angelangt. Robert öffnete die 

( Thür. 
»Robert,« begann Hannchen in sehr i 

jernstem Tone, »ich möchte, daß Du ! und Papa Euch bei diesem Herrn be- I dankt — er hat mir soeben das Leben « 

gerettet —« 

Sie hielt inne, denn ihr Bruder 
war in ein dröhnendes Gelächter aus- 
gebrochen!« 

,,Robert!« Hanna stampfte wüthend 
mit dein Fuß. 

,,Heiliger Brahmat Dieser köstliche 
Spaß!« schrie Robert und krümnite 
sich vor Lachen. 

Jn hilfloser Verlegenheit und mit 
einem innig um Verzeihung bittenden 
Blick sah Hannchen auf ihren Retter 
—- und fuhr plötzlich zurück. Diese 
blauen Augen — oh, es waren die- 
selben, die sie damals am Dampfer so 
tief angeschaut —- aber jetzt lag ein 
heimlich muthwilliges Lachen in ihren 
Tiefen. 

,,Vetter Willi!« rief Hannchen. 
Der nickte. Robert war inzwischen 

verschwunden. 
Hannchens Gesicht war in Purpur- 

aluth getaucht, aber sie Jvußte, was 
sie zu thun hatte. 

,,Vetter Willi,« sagte sie leise, »ich 
bin ein schrecklich dummes, eitles, un- 
gezogenes Ding gewesen —« 

»Nein, nein, Hannchem —- Du bist 
das reizendste, süßeste Geschöpf auf 
Gottes weiter Welt!« 

« 
si- e- se 

Eine Viertelstunde später» hielt 
Hann n den Bruder am Rockärmel 
sest, a s er ihr im Korridor abermals 
entwischen wollte. 

WW 

»Du, sag’ mal, wo ist denkt Olgas«« 
fragte sie. 

»Wie soll ich dag wissens« erwiderte 
er. »Ich glaube, augenblicklich ist ·sie 
in der Schweiz.« 

Damit war er zur Thür hinaus. 
»Kommst Du mit in den Klub, 

Willi?« hörte sie draußen im Garten 
seine Stimme. 

»Nein, danke,""versetzte er. »Ich habe 
was schöneres zu thun-« 

Und von diesem Tage an war Vetter 
Willi jeden Nachmittag mit Hannchen 
zusammen. bis fie ihm nach zwei Mo-· 
naten als fein geliebtes Weib in das 
eigne Heim folgte. 

! Merkwürdige Heime-new 
! Es ist ein Jrrthum, dem sich langen- 
lranke Personen oft hingeben, daß 
eine vollständige Heilung von dieser 
Krankheit nicht zu erhoffen sei. Die- 
fen allein können wir berühmte Perso- 
nen zu ihrem Troste nennen, die kun- 
genkrant waren, und die nicht allein 
geheilt wurden, sondern auch, zum 
Theile wenigstens-, ein sehr hohes Al- 
ter erreichten. 

Zu diesen Berühmtheiten zählt in 
erster Linie Goethe. Derselbe studirte 
in Leipzig, wo er im August 1786 in- 
einer Nacht einen heftigen Blutsturz. 
hatte, infolgedessen mehrere Tage lang 
an seiner Erhaltung gezweifelt wurde. 
Der ärztlichen Kunst gelang es jedoch, 
den Kranken soweit wieder herzustellen, 
Laß er Leipzig verlassen und ins El- 
ternhaus nach Frankfurt a. M. ge- 
bracht werden konnte. Nach der Ansicht 
der Aerzte war Goethe ein schwer-Lun- 
genlranter. Der junge Goethe lebte 
nun im Elternhause nur feiner Ge- 
sundheit und konnte schon im folgenden 
Frühling die Universität in Straß- 
burg besuchen, ,,obgleich er,« wie er 
selbst in ,,Dichtung und Wahrheit« er- 
zählt, »sich noch leidend fühlte, aber 
fein jugendlicher Muth war wieder 
hergestelltIL Dieser von den Aerzten 
fast Aufgebene wurde 83 Jahre alt. 

Eine andere lungenkranke Berühmt- 
heit ist Napoleon l. Derselbe war, 24 
Jahre alt, im Jahre 1793 zur Zeit 
Der Belagerung von Toulon, schwer 
brustleidend und man erblickte in ihm 
einen sicheren Todeskandidatem Dessen 
Ende nahe sei. Und doch wurde er 

geheilt und erreichte ein Alter von 52 
Jahren. 

Auch die berühmte französifche Büh- 
nentiinstlerin Sarah Bernhardt litt 
einmal an Der Auszehrung und man 

sagte, wenn sie in ihren Kleidern sich 
befände, so sähen diese nicht voller aus-, 
als wenn sie leer am Haken hingen. 
Aber diese energische Frau kämpfte 
lxeldenmiitbig gegen ihre Krankheit 
mittelst Lugengymnastik und Ath- 
;1111ng5iib11ngen, und sie hat gesiegt. 
Noch jetzt als Sechzigjährige übt sie 
auf Der Bühne ihren Beruf aus. 

Jn Lhon lebte noch im Jahre 1895 
ein 108 Jahre alter Jnvalide der »gro- 
ßen Armee«, welcher nach der Schlacht 
bei Waterloo aus dem Militärdienste 
entlassen wurde, weil er erwiesener- 
niaßen schwindsüchtig war. Auch Dok- 
tor Brehmer, der Gründer der ersten 
Lungenheilstätte zu Göbersdorf, war 
in seiner Jugend hochgradig langen- 
trank; aber sein Leiden besserte sich so 
sehr, daß er seine weltberühmt gewor- 
dene Anstalt bis in sein 63. Lebens- 
jahr selbst zu leiten vermochte- 

Vetrehrte Welt. 
Reisende sollen, authentischen Be- 

richten aus Witzblättern zufolge, nicht 
immer freitvillig die Treppe hinunter- 
gehen, sondern vom Hausknecht dabei 
deutlich unterstützt werden. Es kann 
aber auch einmal umgekehrt kommen. 
So wird aus Lhck in Oftpreußen von 
einem »ganz neuen« Verfahren berich- 
tet, das der Reisende Arthur K» der 
eine Hamburger Firma vertritt, in 
Anwendung gebracht hat, um sich sei- 
nen Kunden zu empfehlen. Er hatte 
bei einer Firma in Lhck vorgespro 

" 

-:;«z,. 
und versuchte den Geschäftsführer» .«« 
veranlassen, ihm etwas abzuk 

« 

Auf die ablehnende Antwort ers-Es e 

er, wenn man ihm nichts ab aufe, 
dann passire etwas. Als der Ge- 
schäftsführer fein Erstaunen über das 
Benehmen des Reisenden zu erkennen 
gab, belegte der Reisende ihn mit 
Schimpfworten, versetzte ihm eine 
Ohrfeige und lief davon! Selbstver- 
ständlich, so wird mitgetheilt, wird die 
Affäre ein gerichtliches Nachspiel ha-T 
ben· 

——-—.---—-- 

Eine eigenartige Mann-en- 
spitzcs 

Eine ergötzliche Geschichte wird aus 
Leipzig gemeldet. In Mitgeln nahm 
letzthin König Friedrich August die 
Parade der Schützenkompagnie ab. 
Plötzlich blieb er vor einein der 
Schützen mit der Frage stehen: »Sol- 
dat gewesen?« Schütze: »Nein, Maje- » 

« stät.« Der König (auf die Waffe des 
Schützen zeigend«): »Ach, Sie schie en 

noch nicht mit rauchlosem Pulver !« 
Allgemeines Staunen, das sich in ho- 
merischee Gelächter auflöste, als man 
dem Flintenlauf des braverLMügelner 
Schützen — Ringel blauen Zigarrenss 
tauche-s entsteigen sah. Der »Gemied- 
liche« war nämlich mit der Zigarre im 
Munde angetreten und hatte, alöihm 
beim Herannahmen des Königs die 
Situation ausging, die Zigarre, die 
er nicht weawersen wollte, aber auch 
nirgends anders unterzubringen 
wußte.»in —den Flintenlauf gesteckt 
Der Kvxna battekkzygchher viel über die 
eigenartige Staates-Mitte geleckt«- : 
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